
Lob der Nachbarsehaft

In einer Zeit, wo der Kampf um Weltansctrauungen erbittert ausgefodrten wird,
wo die Gesellschaft auseinandergerissen ist durch schier unüberbrückbare ,Gegen-

sätze, da kann der Nactrbarschaftsgedanke, wie er in Dinslaken wieder aus alter
Tradition heraus zu neuem Leben erwacht ist, den Brückensdrlag bilden zu einem
neuen Gemeinsclaftsgeist. Es dürfen dann aber nidrt nur Festfeiern das Wesentiiche
der Nachbarsctraft ausmachen, sondern der innere Gehalt, auf Grund dessen sich der
Nachbar dem Naclrbarn in Freud und Leid verpflichtet fühlt, muß die Nachbarsctraft

tragen.

Eil Coesfelder Nachbarschaftsbuch aus dern Jahre 1595 kündet diesen Nachbar-

schaftsgeist in einem Sprudre, der, ins Deutsch unserer Tage übertragen, lauten

würde:

Eiu treuet NaÜsbar ii6era[[l -

oabei [ebten wir wo$[ auf jeleu ruil.

nr gefit ben vielen Freunden aor,

die dods nw ae[kn kornwen öw&J untet -Ior

unl fragen einvnat: ,,Tr.eunb wie gellt't?"

Oein Nadtbar,ber gönnt dir Guteö rtetd.

nr wu[J bei öiy rcin im tebeu unb iw Toö,

iu Treuden unb iu der Not.

wenn al[e Tteunöe aon di gefien,

ein tteuer Nadtbar wird zu dir *eheu.

Ja, das waren nodr Zeiten, wo der Vater dem Sohne, die Mutter der Tochter riet:

,,Trei Nobez KinÖ r.rnö kooy' Nobera Rind,

bavrn wette niÜs bebroitgent"

Solcher Nachbarsdraftsgeist könnte auch in unseren Tagen die unheilvollen Span-

nungen und Gegensätze überwinden. Gelänge das, dann dürfte jeder Dinslakener

Pumpennachbar mit dem niederrheinischen Diöhter Theodor Bergmann stolz

sprechen:

,,Wot pärn de Läk en oayen Hanö

in Not öe Noaber reike,

nlor Gott on Kerk on Vaöerlanö

nodt faaa dtov ad be Eikel

wov tä[öe Sttik en yoot ceöräß:

öor fitu e&, t'$ü{3:' z,
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Ein heimisdrer Künstler:

l(arl Heidud<

Photo: Werner Papsdorf

Wir leben audr künstlerisdr in einer
Übergangszeit. Die Möglichkeiten der
abbildenden Malerei, die im Impressio-
nismus noch einmal ihre Wirkung er-
wiesen, sind für den Künstler unserer
Tage fragwürdig geworden. Zwischen
das Aufnehmen des Vorbildes und des
,,Abbildens" auf die Leinwand sdriebt
sich ein sehr vielfältiger Umformungs-
prozeß. Der Künstler traut gleidrsam
dem Natu'rvorbild nicht mehr. Die Ge-
sichertheit .des 19. Jahrhunderts hat er
verloren. Er hat erfahren, daß d]e bio-
logisdre Ordnung der Natur nicht unbe-
dingt eine künstlerisdre sein muß, ja,
daß sie nur ausnahmsweise eine solche
i  s t .

Er hat es schwerer als sein I{ollege
vor siebzig Jahren. Die der Farbe und
der Form eigenen Gesetze zwingen ihn
zu Umbildungen, die dem an die abbil-
dende Malerei geschulten als willkürlich
vorkom,men. Das breite Publikum, im-
mer adrtzig Jahre hinter den Pionieren
der Kunst hinterher, beginnt gerade den
Impressionismus zu verstehen. Es gerät

noch immer vor Bildern nur dann in Ent-
zücken, wenn alles ,,wie edrt", eben
,,ganz naturgetreu" aussieht. Den Rhyth-
mus der Formen, den Zusammenklang
von Farben sieht es nicht, kann es nidrt
sehen.

Ein Maler, der nicht im bewährten
Alten bleibt, sondern den Sternen in
seiner Brust folgt, die ihn vorwärts wei-
sen; wird es schwer haben. Er wird keine
Reichtümer sarnmeln. Er wird, wie KarI
H e i d u c k ,  i n  e i n e m  z w a r  r o m a n t i -
schen, aber doc.L etwas zerfallenen Haus
abseits wohnen und froh sein, wenn ihm
die Industrie, der Mäzen von heute, ein-
mal einen Auftrag gibt. Und er wird
dann von diesen ,,Auftragsbildern,, sa-
gen, die habe nicht er, sondern der Auf-
traggeber gemalt.

Es ist schwer, Heiduck stilistisch ein-
zuordnen. Expressionistische Bilder,
schon die Grenzen des Impressionismus
streifend, in der schweren Farbgebung
eines Vlaminck gemait, finden sich eben-
so wie ausgesprochen kubistische und
völlig gegenstandsiose Bilder. Neben der



asketisdren Linienführ,ung dgs,,Chri-
stus" blühen die leuchtenden Farben
von ..Mäddren am Brunnen".

Ein- Hans-Dampf-in-allen-Gassen aI-
so? Einer, der heute mal so und morgen

so malt?
Nein, ganz und gar nichtl  Heiduck be-

herrscht das Handwerkliche aller Mög-
lichkeiten. Aber er ist nicht auf einen
StiI  , ,eingesdrworen". Er mait dieses Mo-
tiv in dem einen, jenes in einem anderen
Sti le. Und das ist kein Fehler, sondern
ein Vorzug. Wir neigen heute sehr dazu,
Einseitigkeit und mangelndeWaridlungs-
fähigkeit mit Charakterfestigkeit zu ver-
wechseln. Wir sollten froh sein, wenn
der Maler die Grenzen seiner Kunst ab-
tastet, selbst auf die Gefahr hin, daß er
sie einmal überschreitet.

Heiduck braucht sich vom Handwerk-
lichen her keine Zügel anzulegen. Er
hat, was mancher von den jungen Ma-
Iern nictrt von sich behaupten kann, eine
solide Lehre gehabt: er war Dekorations-
maler. Über die Kunstgewerbeschule
Dortmund kam er zur Kunsthochschule

in Königsberg. Aber Schulen werden

dem Künstler nur Anregung sein kön-
nen. Die meiste Arbeit wird er an sich
zu leisten haben. Wer in Heiduck's Ate-
lier steht, erkennt an der Menge der
herumstehenden Studien und Versuche,
daß hier gearbeitet wird.

In der Lohnhalle der Schachtanlage
Lohberg hat Heiduck ein großes Fresko
gemalt. Es gehört zu den sehr ,,gemäßig-
ten" Bildern. Aber es zeigt, welche Aus-
drucksmöglichkeiten und gestalterisdten

Kräfte der Maler einzusetzen hat. Man
sollte sie zu nulzen wissen.

Heiduck weiß, daß er es sdtwer hat
und schwer haben wird. Wer keine Kom-
promisse schließt, kann nicht im Auto
fahren. Seine Bilder hängen zwar in
manchem Museum, aber es scheint, als
müßten hierzulande noch manclre Leute
entdecken, das Propheten auch im eige-
nen Vaterlande etwas gelten sollten;
eine Erkenntnis, die nicht nur für Hei-
duck giI t .

werner  Papsdor f
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e[lter Fensterspruch

A L S  E C K  H A T  N O C H  G E L D  T O  G E W E N ,

W O L L T E N  A L L E  M E T  M E  L E W E N ;

N O M E  M I N  G E L D  I S  A B G E G A H N ,

S I N D  M I N E  F R E U N D E  A B G E S T A H N .
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ER HEIMATKALENDER BLICKT IN  DIE  WELT .  .

Wie das Qesdrehen unr.r. ,  Heimat von den Ereignissen der großen Welt
berührt,  beeinf lußt und durdrwirkt wird, so gehen aus unserer Heimat
inrmer wieder Mensdren und Kräfte in die Weit.  Dem Heimatkalender mag
es daher audr gestattet sein, einen Blid< über die Heimatgrenzen hinaus zu tun.
Firrnland, das Land der vorjährigen olympisdren Spiele ist ruhmvoll bekannt
durdr seine Sportler. Aber audr das Land selbst mit seinen 30000 Seen in-
mitten r iesiger Wälder, mit seinen nördl idren Tundren und ihrer Lappen-
bevölkerung, ist von eigenart igem Reiz.
Von Lappen und Renntieren berichtet die folgende Erzählung.

Von P. C. Ettighoffer

Zu Qast bei den Lappen in Nordfinnland*)

Drunten im Süden, in Rovaniemi, der
Hauptstadt Lapplands, am Polarkreis
gelegen, hing das Renntierfleisch der
elsten Märzschlachtungen sdrwarz und
gefroren in den Trockengestellen über
den Dächern. Frühjahr? Nein, Frühjahr
hatten wir noch 'nicht hier oben. etwa
150 Kilometer nördliclr vom Polarkreis,
aber die Sonne sdrien sdron wieder. sie
rückte in ihrem I"auf tägiiü weiter von
Nordosten nadr Nordwesten und sctrwebte
langsam, aber sicher, dem langen Polar-
tag entgegen. Bald würde sie nicht mehr
untergehen, sondern umMitternacht hoch
oben im Norden stehen. Bis dahin hatte
es noch seine Zeit; den,n immer noctr lag
dick und mächtig der knirschende Sclrnee,
und die Fichten des Urwaldes standen
er.starrt, wie zerzauberte w.ichtelmän-

le., unter den $chneelasten, die ihre
Aste nach unten drückten. Alle Fictrten,
zartgliederige Jungfrauen des Polar-
ri'aldes, waren flngerdick mit Reif be-
deckt. Stahlblau und oh,ne Makel stand
die hoctrgewötbte Himmeilskuppe. Das
war der Tag, an dem ich Aslak traf, den
großen Renntiermann.--
{) Siehe am Schlusse der Erzähluns.

Ein starkes, breitbrüstiges Ren zog
den niedrigen, kufenlosenPulkka-Schlit-
ten, der aussieht wie eine 

.Wiege 
oder

wie ein Sarg. Darin saß Aslak, ein alter
Lappe mit zerknittertem, faltenreichen
Gesicht, die große, bunt leuchtende Vier-
w.in'denmütze mit den daunengefüllten
Zipfeln sdrief auf dem Kopf. Er hatte die
Len-kleine um seinen redrten Arm ge-
wunden, eine notwendige Maßnahme;
denn nur so würde es ihm möglidr sein,
beim Umkippen des Schlittens das
durchgehende Renntier zv bändigen.
Wehe dem Reisenden, der mitten in der
verschneiten Unendlichkeit Lapplands
vom Schlitten gleitet und sein Zugtier
nicht halten kann! Es wird fortrasen, bis
sich der Schlitten irgendwo zwisctren
Felsen und Baumwurzeln festklemmt,
und dann werden ,bald die Wölfe kom-
men Deshalb wickelt man sich die
Lenkleine fest um den Arm.

Der Lappe Aslak und sein Ren waren
gar bunt gekleidet, so wie es landes-
üblich und fiür einen r.eichen Henlen-
besitzer schicklich ist. Am breiten Fell-
halsband, das mit grünen, gelben und


